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Die Augen Wiſchnu's. 
Roman von Hanns v. Spielberg. 


Forlſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


In der Dämmerſtunde des nächſten Abends, 
nach einem langen, anſtrengenden Marſche, ſah 


Chadreur endlich die hochragende Bergveſte von 


Tritſchinopoly emporſteigen. Aber ſein Blick 
ſchweifte nur flüchtig über die zinnengekrönte 
Stadt hin, um auf einem langgeſtreckten Zelt⸗ 
lager zu weilen, das ſich tief unten im Thal 
dicht an die Ufer des filberichimmernden Co⸗ 
lerun anſchloß. Ein frohes Lächeln ſpielte auf 
ſeinen Zügen, mit einem ſchnellen Entſchluß 
lenkte er ſein 


orner Iſtdentſchen Zeitung. 
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auf ihre Kiſſen zurück, und aus ihren Augen 
perlten ſchwere Thautropfen — Thränen des 
Glücks — Diamanten, die unbewußt zu be⸗ 
redten Zeugen des Reichthums ihrer Seele 
wurden. 

Leiſe ſtieg in der Bruſt des jungen Offiziers 
ein Gefühl der Seligkeit auf, die der empfinden 
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mußte, welcher ſo geliebt wurde. Wie geſtern 
wallte ihm noch einmal das Blut mächtig zum 


Herzen, dann warf er ſein Pferd herum und 


jagte im Galop den flachen Abhang hinunter. 3 


Er wollte wenigſtens der Erſte ſein, dem Freunde 
die Glücksbotſchaft zu bringen. 


Eine halbe Stunde ſpäter zog Dolarie in 


das Lager ein. Im feſtlichen Zuge, umgeben 


oJ) 


von feinen Großwürdenträgern, kam ihr der 
Radſchah entgegen. Die ſchnell alarmirten 
Truppen bildeten Spalier am Wege, und die 
Geſchütze feuerten Salut, als ob ſie dem Herrn 
von Tritſchinopoly dort oben auf der trotzigen 
Höhe die Kunde melden wollten, daß ſeine 
kühnſten Wünſche in den Staub geſchmettert 
ſeien. 

Was aber war den Glücklichen ſelbſt der 
feſtliche Empfang anders, denn ein harter 
Zwang? Erſt als ſie ſich allein im Zelt gegen⸗ 
überſtanden, als Sasb zum erſten Male ſeine 
holde Braut an ſein Herz zog, das bisher nur 
im Traum erhofft, was es jetzt froh begrüßte, 
erſt da fühlten Beide ganz, was ſie ſehnſuchts⸗ 

voll entbehrt, 


Pferd dicht an 


erſt da empfan⸗ 


den Elephan⸗ 


den Beide ah⸗ 


ten, der auf ſei⸗ 
nem breitenRü⸗ 


nend die volle 


Fülle des Glücks 


cken das ſchönſte 
Weib Indiens 
trug, heran. 

„Will meine 
Herrin den h 
Vorhang lüf⸗ MW 
ten?“ bat er 
leiſe. „Ich 
möchte ihren 
Augen etwas 
zeigen, das fie U = 
hoch erfreuen 
oll “a 


Die Decken 
der Haudah ver⸗ 
ſchoben ſich 
leicht, das zarte 
Geſicht Dola⸗ 
rie's lugte her⸗ 


or. 
„Dort — dort 
unten ſchim⸗ 
mern die Far⸗ 
ben von Gha⸗ 
tastapana! 
Dort unten 
harrt, ſeines 
nahen Glückes 
unbewußt, ein 
Bräutigam ſei⸗ 
ner ſüßen 
Braut.“ 
Mit einem 
leiſen Aufſchrei 
ſank Dolarie 


der Zukunft. 


Aber der Rad⸗ 


ſchah vergaß 


ſelbſt in dieſen 


ſeligen Augen- 


blicken des 


Freundes nicht. 


Er trat aus dem 


Thor des Zel⸗ 


tes, winkte Cha⸗ 


Auf dem Anſtand in der Entenhütte. (S. 179) 


dreur, der drau⸗ 
ßen noch im 
Kreiſe ſeiner 
Offiziere ſtand, 
und zog ihn mit 
ſich hinein. 
„Du haſt mir 
das Leben ge— 
rettet, und ich 
nannte Dich in 
treuer Dank⸗ 
barkeit Freund 
und Bruder,“ 
ſagte er innig. 
„Was aber iſt 
das Leben, wenn 
das höchſte 
Glück ihm fehlt? 
Das höchſte 
Glück brachteſt 
Du erſt heute 
mir heim; Dir 
allein danke ich 
alle Freude, die 
heute meine 


Seele belebt, und jo lange ich athme, will ich 
Dir dankbar ſein.“ 5 
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Die Augen Wiſchnu's von Seringham. ſch 


„So rollt der Frevel ſeine jähe Bahn, 

Mit jedem Schritt verdoppelt ſich ſein Lauf, 
Bis gähnend ihn der tiefe Schlund empfängt —“ 

Krum macher. 
Die Augen des Wiſchnu von Seringham 
ſtrahlten noch immer im gleichen und doch 
ewig wechſelnden Glanze. Ein glühendes Feuer 
leuchtete aus den wunderbaren Steinen, die 


wie in magiſche Gluth getaucht ſchienen. Bald f 


ſchimmerten fie mild, Frieden und Segen ver⸗ 
heißend: bald ſchoſſen ſie funkelnde Blitze, als 
ob der Allerbarmer dieſer ſündigen Welt zürne; 
bald endlich glänzten ſie geheimnißvoll dunkel wie 
eine Weiſſagung aus längſt vergangenen Zeiten, 
wie die goldige Verheißung einer beſſeren Zukunft. 
Noch immer beugte ſich Chatanaya Matreyi 
gläubig vor dem vierhändigen Gott, noch immer 
klangen die Lobgeſänge zum Preiſe des Er⸗ 
retters Indiens. Noch immer ſtreuten alltäg⸗ 
lich hundert Prieſter Blumen und Weihrauch 
vor ſeinen Altar, und noch immer erſcholl 
jeden Morgen die große Hymne des Gottes in 
dem Allerheiligſten: 

„Preis und Heil Dir, Wiſchnu von Seringham! 

Preis und Heil Dir, durch den der Himmel glänzend 

iſt und das Licht der Welt wurde! 

Heil Dir, der Du die Kraft verleihſt und vor dem 

Himmel und Erde erzittern! 
Heil Dir, Allerbarmer, Du Gott unſerer Siege, 
Heil Dir!“ 
Aber ach! Wie wenig hatte der große Gott 
in dieſen letzten vier Wochen für ſein Indien 
gethan, zu wie wenigen Erfolgen hatten die 
ſtrahlenden Augen des Allerbarmers, die ſtolzen 
Gaben Rama’, des Unſterblichen, ſeinen Ge⸗ 
treuen geleuchtet! 

Als Dupleix vor Tritſchinopoly eingetroffen 
war, ſchien die Belagerung endlich einen ſchnel⸗ 
leren und glücklicheren Verlauf zu nehmen. 
Mit ſcharfem Blick erkannte der General ſo⸗ 
fort die ſchwächſte Front der Veſte, und mit 
ganzer Willenskraft faßte er ihre Bezwingung 
an. Nach kaum einer Woche waren zwei der 
Außenwerke in ſeine Hände gefallen, enger und 
enger ſchloß ſich der eiſerne Ring um die Feſtung, 
nur eine kurze Friſt noch und ihr Fall war ſicher. 

Inzwiſchen waren jedoch andererſeits die 
Nachrichten von dem Herannahen des von Clive 
befehligten Entſatzcorps immer beſtimmter ge⸗ 
worden, und nun zeigte ſich plötzlich die gan ze 
Unfähigkeit und Unzuverläſſigkeit der indiſchen 
Bundesgenoſſen Dupleix'. 

Es ließ ſich nicht mehr verbergen, ſo wenig 
Matreyi fich ſelbſt die Wahrheit geſtehen wollte: 
der große Goſchmani hatte ſich in der Bedeutung 
ſeines eigenen Einfluſſes, er hatte ſich in ſeinem 
Volke getäuſcht. Wohl waren ſie allmählig 
auf ſeinen Befehl herbeigekommen, die Streiter, 
die er nach der Stadt Mehemed's gerufen, wohl 
loderte auch im übrigen Indien bald hier, bald 
dort ein blutiger Aufſtand der Bevölkerung 
gegen ihre islamitiſchen Herren empor, aber 
wie dieſe vereinzelten Bewegungen faſt überall 
mit Strenge ſchnell unterdrückt wurden, jo 
fehlte den Freiſchaaren jeder innere Halt, jede 
Kraft eines zielbewußten Handelns. Sie waren 
herbeigeeilt in dem Wahn, unter dem Schutz 
der Augen Wiſchnu's ſchnelle und leichte Er⸗ 
folge zu erringen, und ihr Muth erlahmte, 
ſobald dieſe ausblieben; ſelbſt die glühendſte 
Beredtſamkeit Matreyi's vermochte nicht, ſie 
dauernd an ſeine Fahnen zu feſſeln. 

Und noch nach einer anderen Richtung ae 
hatte der Priefter fein Volk überſchätzt. Die 
Hindus der Jetztzeit waren der Mehrheit nach 
nicht mehr jene kapferen ariſchen Krieger die 
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einſt, den Ganges überſchreitend, Indien wie 
im Sturm erobert hatten. Lange, lange Jahr: 
1 hatten ſie verweichlicht, der harte, er⸗ 
armungsloſe Druck der muſelmänniſchen Herr⸗ 
aft aus einem kriegsmuthigen Stamm ein 
Volk von Knechten geſchaffen, das immer noch 
ern das große Wort der Freiheit im Munde 
führt, aber nimmermehr die Kraft beſaß, ſich 
dieſe ſelbſt zu erkämpfen. . 

So kam es, daß Dupleix ſchließlich den 
Hauptſtamm der eingeborenen Bundesgenoſſen 
doch nur in den auch nicht ſonderlich zuver⸗ 
läſſigen Abtheilungen einzelner weniger Fürſten 
ehen konnte, unter denen die Truppen Satb- 
Radſchahs noch weitaus die beſten waren. Der 
edle Fürſt von Ghatastapana hatte, obwohl 
das für ihn weſentlichſte Ziel ſeines Kampfes 
ſchon erreicht war, den General und die all⸗ 
gemeine Sache nicht verlaſſen; als echter Kriegs⸗ 


Oc Oe. 


herr feierte er ſogar ſeine Vermählung im 


Feldlager, und der Donner der Belagerungs⸗ 
geſchütze begleitete die Hochzeitshymnen, welche 
an den Feſtestagen zum Preiſe der ſchönen 
Dolarie erklangen. 

Dennoch hing es nur an einem Haare, und 
Tritſchinopoly wäre in die Hände des Generals 
gefallen. Dupleix hatte ſich entſchloſſen, die 
Veſte durch einen überraſchenden Sturm zu 
nehmen. Die größeren Verluſte, die mit einer 
derartigen Unternehmung unvermeidlich ver⸗ 
bunden waren, mußten ertragen werden, denn 
es handelte ſich jetzt vor Allem um eine ſchnelle 
Entſcheidung. Für den Entſchluß des Generals 
ſprach auch, daß die Vertheidiger der Feſtung 
es bisher häufig an der nothwendigen Wach⸗ 
ſamkeit hatten fehlen laſſen; das Unternehmen 
war kühn, aber es hatte alle Ausſichten des 
Erfolges für ſich. 

Und trotzdem ſcheiterte es, ſcheiterte ne 
achtet der ſorgſamſten Anlage. Wider alles 
Erwarten ſtießen die Sturmkolonnen, als fie 
ſich im Morgengrauen gegen die Berghänge 
in Bewegung ſetzten, überall auf einen wobl 
vorbereiteten, wachſamen Feind, der den Angriff 
augenſcheinlich erwartete und ſofort mit ge⸗ 
ſchloſſen bereitſtehenden Reſerven zum Gegen⸗ 
ſtoß überging, ja der im kurzen Anſturm ſogar 
ſeinerſeits die weit vorgeſchobene erſte Linie der 
franzöſiſchen Laufgräben eroberte. Damit war 
das Schickſal der Belagerung vorerſt entſchieden, 
und Dupleix, der ſich zu ſchwach fühlte, um 
unmittelbar nach diefem Mißerfolg gegen den 
anrückenden Clive offenſiv zu werden, gab ſo⸗ 
fort den Befehl zum Rückzug. Die eingeborenen 
Truppen, die ſich auch während des Sturmes 
als äußerſt unbrauchbar erwieſen hatten, wurden 
bis über den Colerun zurückgezogen, eine kleine 
franzöfiſche Beſatzung warf der General nach 
der Inſel Seringham, um dieſe als Stützpunkt 
für ſeine demnächſt wieder aufzunehmenden 
Operationen in der Hand zu behalten. Auch 
ſein eigenes Hauptquartier verlegte er nach dem 
Tempeleiland, deſſen weitläufige Baulichkeiten 

enügend Raum ſogar für ein weit größeres 
ruppencorps geboten hätten 

Staunend bewegten ſich die franzöſiſchen 
Grenadiere durch die ungeheuren Tempelhallen, 
die nur ein kleiner Theil von ihnen ſchon aus 
dem Feldzug des Jahres 1750 her kannte. Es 
waren in der That Bauten, die nicht von 
Menſchenhänden errichtet ſchienen; ſtolz er⸗ 
zählten die Prieſter ja auch, die Götter ſelbſt 
hätten dieſe Tempel geſchaffen. Vier mächtige, 
je dreihundertfünfzig Fuß lange quadratiſche 
Höfe umſchloſſen die koloſſalen Gebäude, in 
der Mitte jedes Hofes erhob ſich ein gewaltiger 
Thurm, reiche Säulenhallen verbanden die 

ranitenen Pforten und umkränzten die heiligen 
eiche; der Umkreis der ganzen Anlage maß 
faſt viertauſend Schritte.“) 


*) Die Geſammtanlage ift heute noch vorhanden. 


Was aber galten all' dieſe Wunderwerke 
einer vergangenen Zeit zu einer Stunde, in 
welcher die Forderungen des Augenblicks ge⸗ 
bieteriſch die vollſte Aufmerkſamkeit und Für⸗ 
ſorge in Anſpruch nahmen! Der Rückzug war 
allerdings glücklich genug ausgeführt worden, 
aber faſt unmittelbar, nachdem die letzten 
Truppen den breiten Arm des Colerun, der 
Tritſchinopoly von der Inſel Seringham trennt, 
überſchritten 1 langte vor der feindlichen 
Feſtung die Vorhut der Entſatzarmee an. Es 
ließ ſich kaum annehmen, daß der thätige Clive 
dem franzöſiſchen Corps eine lange Ruhezeit 
gönnen würde. 

Dupleix war auf's Tiefſte erregt, eine 
heftige Mißſtimmung, wie ſie ſeinem Charakter 
ſonſt ganz fremd war, hatte ſich ſeiner be⸗ 
mächtigt. Nicht nur der Mißerfolg an ſich 
beunruhigte ihn, er fühlte auch, daß die Grund⸗ 
lagen ſeines Einfluſſes auf die Hindus wankten, 
daß ihr Vertrauen zu dem „großen Radſchah 
von Pondichery“ erſchüttert war. Wieder war 
aus den Reihen der eingeborenen Fürſten faſt 
unmittelbar nach dem mißlungenen Sturm das 
häßliche Wort „Verrath“ gefallen, und aus 
der Begrüßung, mit der Chatanaya Matreyi 
den General empfing, leuchtete mehr als ein 
leiſer Vorwurf heraus. 

„Hol' die Narren der Henker!“ äußerte 
Dupleix ärgerlich zu Chadreux, nachdem der 
Goſchmani ſich entfernt hatte, „Verrath — 
Verrath! Weiter wiſſen ſie nichts; ich aber 
weiß, daß nur ihre Uebereilung und ihre 
Untüchtigkeit uns in dieſe Situation gebracht 
hat. Nichts iſt bequemer, als mit dem billigen 
Worte Verrath ſich ſelber entſchuldigen zu 
wollen. Und dabei heißt es noch auf dieſe 
Geſellſchaft Rüdficht nehmen! — Ich muß Sie 
bitten, Kapitän, ſich mit Ihrer Kompagnie 
bei der großen Pagode einzuquartieren, damit 
dem weltberühmten Wiſchnu ja kein Leides ge⸗ 
ſchieht; ein ſchöner Gott übrigens, der ſich nicht 
einmal ſelbſt ſchützen kann!“ — 5 

Auch auf Chadreux' ſonſt ſo gleichmäßig 
ruhigem Gemüth laſteten die Erlebniſſe der 
letzten Zeit ſchwer. Nicht nur der vorläufige 
Mißerfolg der Expedition drückte ihn nieder, 
er fühlte, daß tief in ſeinem Innern eine Ver⸗ 
änderung vorgegangen war. So ſehr er es 
vor ſich ſelbſt beſtritt, die liebliche Schönheit 
Dolarie's hatte einen wunderbaren Eindruck 
auf ſein Herz gemacht. Der Graf war gewiß 
ſchon oft verliebt geweſen, wie es ſo die Art 
junger Offiziere iſt, eine wirkliche tiefe Neigun 
hatte er aber noch niemals empfunden. Un 
nun ſah er dies reizvolle Geſchöpf mit den 
ſüßen Kinderaugen, zum erſten Mal bebte in 
ſeinem Herzen ein neues, nie geahntes Gefühl, 
er aber konnte nichts thun, als ſelbſt für 
immer entſagend das holde Mädchen in die 
Arme des Freundes führen! Gewiß, ſie war 
eine Eingeborene, er würde ſich ſchwer, viel⸗ 
leicht nie entſchloſſen haben, ihr Herz und 
Hand anzubieten, aber in ſeiner Seele klang 
dennoch ein wehmüthiger Schmerz nach, und 
wachend wie träumend ſtand ſtets ihr Bild 
vor ſeinen Augen. Bitter lachte er bisweilen 
auf und ſchalt ſich ſelbſt einen Narren; iſt es 
nicht auch lächerlich, über ein Glück zu trauern, 
das man nie beſeſſen, das man nicht einmal 
erſtrebt hat?! — 7 

Als der Kapitän, dem Befehl Dupleir’ 
nachkommend, mit ſeiner Kompagnie die Haupt⸗ 
pagode beſetzt hatte und, um mit Chatanava 
Matreyi über die nothwendigen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln; ſelbſt zu ſprechen, das Innere een 
betrat, traf er zu feinem Erſtaunen Robilant 
ſchon in der Vorhalle. Die Begegnung war 
ihm nicht lieb, er empfand ſeit Langem eine 

arke Abneigung gegen den Kameraden, die 
ch während der Belagerung noch geſteigert 
hatte; er hielt auch den vertrauten Verkehr, 


den der Marquis neuerdings ganz offenkundig 
mit dem rohen Beauviller pflegte, eines fran⸗ 
zöſiſchen Edelmanns nicht für würdig. 

Robilant ſchien ſehr vergnügt, datt zu ver⸗ 
gnügt für die traurigen Vorgänge des Morgens, 
die Hunderte tapferer Kameraden mit ihrem 
Blut bezahlt hatten. „Wollen Sie ſich auch 
den großen Wiſchnu anſehen, lieber Graf?“ 
lachte er. „Ich war eben drinnen und habe 
mir das Wunderwerk genau betrachtet, obwohl 
mich die gelben Popanze von Prieſtern wahr⸗ 
17 0 am liebſten in Stücke geſchnitten 
hätten. 
artig, kein König der Welt trägt ſchönere in 
ſeiner Krone!“ . 

„So?“ entgegnete Chadreux gleichgiltig und 
hof, ohne ſich in ein weiteres Geſpräch einzu⸗ 
aſſen, den ſchweren, vielfaltigen Vorhang, der 
5 Allerheiligſte von der großen Tempel halle 


ied. 

Ein in der That überraſchender Anblick bot 
ſich ihm dar. 

Das Sanktuarium bildete ein längliches 
Halboval, in deſſen Brennpunkt die Statue 
des großen Gottes ſtand. Der nicht allzugroße 
Raum war nur mäßig erhellt, die beiden einzigen 
Fenſter wurden durch dichte Vorhänge verhüllt, 
welche nur einzelnen Lichtſtrahlen Einlaß ge⸗ 
währten. So mußte ſich der aus dem tages⸗ 
hellen Haupttempel Eintretende zunächſt an das 
Halbdunkel gewöhnen, in den erſten Augen⸗ 
blicken ſah er faſt nichts, als jene zwei mäch⸗ 
tigen leuchtenden Steine, welche als die Augen 
Wiſchnu's in ganz Indien berühmt waren. 
Nein! Er ſah die Augen Wiſchnu's nicht als 
todte Steine, ſondern er ſah in den nur un⸗ 
deutlich erkennbaren Zügen des Gottes zwei 
Sterne, die wie im magiſchen Glanz phos⸗ 
phoreſcirend und in buntem Farbenwechſel 
ſpielend wirkliches Leben zu beſitzen ſchienen. 
Es lag in der That ein merkwürdiger Zauber 
— in dem erſten Eindruck, etwas wirklich 

roßes und Erhabenes ſprach aus der ge⸗ 
ſammten Anordnung. Freilich, ſobald das Auge 
ſich an die Halbdunkelheit gewöhnte und die 
Einzelheiten zu unterſcheiden begann, verlor 
ſich jener günſtige erſte Eindruck nur zu ſchnell. 
Das Bild Wiſchnu's zeigte dann ganz die eigen⸗ 
artig phantaſtiſche Gestaltung aller Hindu⸗ 
götter, ja es ſtand an künſtleriſcher Auffaſſung 
und Ausführung vielleicht noch hinter zahl⸗ 
reichen anderen indiſchen Götterſtatuen zurück. 
Ziemlich roh aus Holz geſchnitzt, war Wiſchnu 
in ſeiner traditionellen Geſtalt mit vier Händen 
dargeſtellt, in denen er Bogen und Pfeil, die 
Lotosblume und die heilige Muſchel trug. Das 
Geſicht war blau bemalt, ein langwallendes 
dunkelgelbes Gewand, auf dem mannigfache 
bunte Zeichnungen ſich abhoben, floß bis zu 
den Füßen herab; es lag für das europäiſche 
Auge gar zu viel Fratzenhaftes in der ganzen 
Erſcheinung. 

Und auch die Augen verloren ihren ma⸗ 
giſchen Schimmer. Die beiden etwa wallnuß⸗ 
großen Diamanten, welche ihren Kern bildeten, 
waren je von einem Kranz herrlicher Saphire 
umſchloſſen, und erlangten vielleicht gerade 
durch dieſe Verbindung ihren farbenreichen 
Glanz. Sobald man aber die Steine erſt als 
ſolche deutlich erkannte und einzeln zergliederte, 
ſanken ſie ſofort zu dem herab, was ſie waren, 
zu allerdings unvergleichlichen Juwelen von 
gewiß unermeßlichem Werth. 

Aus dem Hintergrund des Tempels trat 
in feiner gewöhnlichen ernſten Weiſe Chatanaya 
Matreyi hervor und begrüßte den Kapitän mit 
faſt herzlichen Worten. 

Ich freue mich, Herr, Dich hier will⸗ 
kommen heißen zu können. Ich weiß, Du biſt 
ein aufrichtiger Freund meines Volkes, Du 
wirſt Dich auch nicht von uns abwenden, 
wenn vorübergehende Wolken die Sonne unſeres 


Alle Wetter, die Steine find groß⸗⸗M 
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Glückes zu verdunkeln ſcheinen. Unerforſchbar 
iſt der Wille der Götter, aber, glaube mir, 
Ir kai ſenden fie ſchließlich dennoch 
en Sieg.“ 

„Wir wollen es hoffen, Chatanaya Matreyi! 
Ein ſchlechter Krieger wäre der, welcher ſich 
beugt, wenn der erſte Wurf nicht voll gelingt. 
Wenn Alle dächten, wie Du und Sasb⸗Radſchah, 
es ſtünde heute ſchon beſſer um unſere Sache.“ 

Der Goſchmani ſeufzte leiſe. „Unerforſch⸗ 
bar iſt der Wille der Götter,“ wiederholte er. 
„Unerforſchbar ſind die Wege, welche ſie die 
enſchenherzen leiten. Auch ich glaubte in 
Wiſchnu's Strahlenaugen die, Gewißheit eines 
ſchnelleren Gelingens geleſen zu haben, ich 
glaubte, daß er mit ſeinem Flammenſchwert 
eine höhere Begeiſterung in die Herzen der 
Seinen eingraben würde; ich muß mich geirrt 
haben, die Reihe der Prüfungen, welche der 
Allerbarmer uns auferlegt hat, iſt noch nicht 
vorüber. Aber auch in euren Reihen, mein 
Freund, herrſcht nicht die volle Klarheit und 
der reine Wille, nicht ganze Treue und ſelbſt⸗ 
loſe Hingabe —“ a 

„Nicht an mir iſt es, darüber zu urtheilen!“ 
unterbrach der Kapitän den Leidenſchaftlichen. 
Es widerſtrebte ihm, aus dem Munde des 
Prieſters Vorwürfe gegen ſeine Kameraden, 
vielleicht gegen Dupleix ſelbſt zu hören. „Ich 
bin übrigens hierher gekommen, um Dir einen 
neuen Beweis der Fürſorge meines Generals 


d 


zu geben. Mit einer ganzen Kompagnie ſoll 


ich den Schutz dieſes ehrwürdigen Heiligthums 
übernehmen und möchte auch Deine Anſichten 
über die zweckmäßiger Weiſe zu treffenden Maß⸗ 
regeln hören.“ 

„Der große Radſchah hat Recht, wenn er 
Dich, gerade Dich zum Schutz der Augen des 
Allerbarmers ſendet, nur reine Herzen und 
reine Hände dürfen ſich dem Dienſt Wiſchnu's 
weihen!“ entgegnete der Prieſter ernſt und fügte 
dann zuverſichtlich hinzu: „Und ſchließlich kommt 
doch Alles auf die göttlichen Sterne dort drüben 
an. Glaube mir, Herr, ſie werden uns zum 
Siege führen, ich fühle es, Wiſchnu prüft die 
Seinen wohl ſchwer, aber er verläßt ſie nicht!“ — 

Die beiden Männer wurden bald über die 
zu treffenden Maßnahmen einig. Die Kom⸗ 
bahnte ſollte in unmittelbarer Nähe unter⸗ 
gebracht werden, eine ſtarke Wache wurde in 
die Vorhalle des Tempels gelegt, welche — 
wie Chadreux jetzt ſah — außer durch die Vor⸗ 
hänge auch durch eine maſſive Thür gegen das 
Allerheiligſte abgeſchloſſen werden konnte, einige 
Poſten wurden in weiterem Umkreis um das 
Gebäude, an das ſich nach einer Seite ein 
kleiner dichter Hain anſchloß, ane Der 
Kapitän hatte urſprünglich einen Doppelpoſten 
in das Allerheiligſte ſelbſt ſtellen wollen, und 
er verzichtete erſt auf des Prieſters ausdrück⸗ 
lichen Wunſch darauf. Es ſchien, als ob das 
permanente Verweilen von Mannſchaften im 
Heiligthum von Chatanaya faſt gleich einer 
Entwürdigung aufgefaßt würde. „Ich werde 
die Habe meines Gottes mit meinem eigenen 
Leibe decken,“ ſagte er entſchieden. „So lange 
Fremde im Tempel Wiſchnu's weilen, iſt mein 
Lager zu den Füßen des Allerbarmers.“ 

Die nächſten Tage vergingen ohne weſent⸗ 
liche Zwiſchenfälle. 
ruhig, nur durch die Ferngläſer konnte man 
beobachten, wie auf den Wällen und Baſtionen 
von Tritſchinopoly eine unermüdliche Thätigkeit 
Fl Die Gegner waren augenſcheinlich 

eſchäftigt, die Schäden der e aus⸗ 
zubeſſern; gegen den Strom ſchoben ſie nur 
eine leichte Kette von Vorpoſten vor. 

General Dupleix ſeinerſeits hatte vollauf 
mit der Wiederherſtellung der Schlagfertigkeit 
ſeiner Truppen zu thun. 

Gegen Abend des vierten Tages traf un⸗ 
erwartet die Gattin des Generals auf Seringham 


Auch Clive verhielt fich | exit 


ein. Es war allerdings nichts Neues, daß 
die muthige Jan⸗Begum im Feldlager weilte, 
aber ſie hatte doch meiſt nur während der 
Ruhepauſen in den Operationen den Gemahl 
aufgeſucht, nicht wenn — wie in dieſem Augen⸗ 
blick — die Gegner ſich unmittelbar gegenüber 
ſtanden. (Fortsetzung folgt.) 


Auf dem Anſtand in der Entenhütte. 
(Mit Bild auf Seite 177.) 

Die unterhaltendſte Art der Aer iſt der 
auf S. 177 dargeſtellte Anſtand in der Entenhütte. 
Letztere wird am Ufer eines Gewaſſers. in das die 
Wildenten gern einfallen, aus Schilf und Rohr ſo 
erbaut, daß der Schütze darin einen verdeckten Stand 
hat und eine kleine Strecke des Gewäſſers über- 
ſchauen kann. Hierher begibt 660 nun der Jäger 
am frühen Morgen und am Abend kurz vor der 
Dämmerung auf den Anſtand und ſucht auf die ein⸗ 
fallenden oder vorüberziehenden Enten zum Schuß 
u kommen. Es ift das bei der ungemeinen Wach⸗ 
ſamkeit und Scheuheit dieſer Vögel nicht ganz leicht 
und erfordert einen ruhigen, ſicheren Schützen, um 
mit dem erſten Schuß eine einzelne Ente gut auf's 
Korn zu nehmen, und dann aus dem mit pfeifendem 
Geräusch auffliegenden Fluge mit dem Doppellauf 
noch eine zweite herunter zu holen. Auf dieſe Weiſe 
kann man die Entenjagd den größten Theil des 
Jahres hindurch ausüben, ausgenommen natürlich 
die Brütezeit, vom April bis Juni. 


Aus der Jugend Friedrich's des Großen. 


(Mit 4 Bildern auf Seite 180 u. 181.) 


Friedrich Wilhelm I. von Preußen, der geſtrenge 
„Soldatenkönig“, wollte aus ſeinem ihm jo unähn⸗ 
lichen 5 — Friedrich II., den die Geſchichte ſpäter 
„ven Großen“ benannt hat, in deſſen Jugend einen 
Fürſten machen, ganz wie er ſelber war, und da 
ſich der geniale Prinz den engherzigen Vorſchriften 
ſeines Vaters nicht fügen wollte, ſo kam es zu 
ſcharfen Konflikten. Nachdem ſich der König im 
Zorne ſogar zu thätlichen Mißhandlungen des Kron⸗ 
prinzen batte hinreißen laſſen, plante dieſer eine 
Flucht nach England. Als er dieſelbe aber auf 
einer mit dem Könige unternommenen Reiſe am 
4. Auguſt 1730 in dem Dorfe Steinsfurth in der 
Nähe von Mannheim ausführen wollte, mißlang 
dieſer Fluchtverſuch (ſiehe das obere Bild auf S. 180). 
Der König war außer ſich und ließ ſeinen Sohn 
zuerſt nach Weſel und dann als Gefangenen nach 
Berlin ſchaffen, erklärte ihn hierauf des Offizierrangs 
verluſtig und ſchickte ihn als Staatsgefangenen in 
ſtrenge Gefängnißhaft nach Küſtrin (fiehe das untere 
Bild). Ein Kriegsgericht ſollte über ihn und den 
mit dem Prinzen im Einverſtändniß geweſenen Lieu⸗ 
tenant v. Katte urtheilen. Letzterer wurde zum Tode 
verurtheilt und vor dem Gefaͤngnißfenſter des Kron⸗ 
prinzen hingerichtet, über dieſen aber weigerte ſich 
das Kriegsgericht, ein Urtheil zu fällen, und auch 
die fremden Höfe verwendeten ſich für ihn. Dieſe 
ſchrecklichen Ereigniſſe waren auf den jungen Prinzen 
von der tiefſten Wirkung geweſen: er beſchloß, zu 
beweiſen, daß ſein Vater ihn falſch beurtheilt habe, 
und widmete ſich in Küſtrin mit Ernſt und Eifer 
der ſtrengſten Arbeit. Dieſe Umkehr verſchaffte ihm 
einige Erleichterungen ſeiner Haft doch durſte er 
noch ein ganzes Jahr die Feſtung Küſtrin nicht ver ⸗ 
laſſen und mußte als Auskultator auf der dortigen 
Domänenkammer arbeiten (fiehe das obere Bild auf 
S. 181), wo er ſich die genaue Bekanntſchaft mit 
allen Verwaltungszweigen aneignete, die ſeiner Re⸗ 
ie ſpäter jo ſehr zugute kam. Im November 

731 erſt durfte Friedrich zur Hochzeit ſeiner Schweſter 
Wilhelmine mit dem Markgrafen von Bayreuth zum 
en Male wieder nach Berlin kommen, und dort 
fand alsdann auch die völlige Aussöhnung mit feinem 
königlichen Vater (ſiehe das untere Bild) ſtatt. 


Der Todtengräber von Guhrau. 
Kiſtoriſche Skizze 
von 
3 N. Trenkhorft. 
(Nachdruck verboten.) 

In Niederſchleſien, hart an der Grenze der 
— 5 Poſen, liegt rechts von der Oder die 
[Kreisſtadt Guhrau, welche ſchon im 17. Jahr- 
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hundert einige Tauſend Einwohner zöhlte, aber geweſen, um nur immer in ihrer Nähe bleiben folgenden Tages. Felgenhauer fand die Zigeuner 
zu keiner Zeit in der politiſchen Geſchichte eine zu können. Und die wilden Fremdlinge fanden darüber in nicht geringer Aufregung; Liſchka 
Rolle geſpielt hat. Nur ein einziges Mal, kurz auch Wohlgefallen an Felgenhauer, und Liſchka jammerte laut weinend neben der Streu, auf 
nach dem Ende des dreißigjährigen Krieges im (Füchschen), jo nannten die Stammesgenoſſen welcher der todkranke 


Jahre 1656, wurde ihr 
Name aller Orten in 
Deutſchland mit Grauſen 
genannt und kein Anderer 
als der Todtengräber der 
Stadt, Hans Felgen⸗ 
hauer, verſchaffte damals 
der Stadt ihre traurige 
Berühmtheit. 

Als General Königs⸗ 
mark mit ſeinen wilden 
Schaaren durch Schleſien 
nach Böhmen zog, warFFel⸗ 
genhauer verwundet von 
einer ſchwediſchen Streif- 
kolonne zu Guhrau zurück⸗ 
gelaſſen worden. Gerade 
als der junge Soldat von 
ſeiner Wunde geheilt war, 
wüthete in dem Städtchen 
eine anſteckende Seuche, 
der auch der Guhrauer 
Todtengräber erlag, und 
da kein Ortsangehöriger 
Verlangen trug, eine 
Stelle anzunehmen, die 
neben der augenſchein⸗ 
lichen Gefahr der An⸗ 
ſteckung noch den Ruf der 
„unehrlichen Leute“ ein⸗ 
brachte, ſo machte der 
Magiſtrat wenig Feder⸗ 
leſens mit dem Fremdling 
und zwang ihn kurzer 
Hand, Todtengräber der 
Stadt zu werden. Hans 


— 3 


Der Fluchtverſuch Friedrich's des Großen am Morgen des 4. Auguſt 1730. (S. 179) 


Häuptling lag. Hans 
lehnte mißmuthig an 
einem Lindenſtamm und 
hörte einem heftig geſti⸗ 
kulirenden Zigeuner zu, 
als ihn Liſchka erblickte 
und auf ihn zuſtürzte. 

„Ihr müßt mir helfen, 
Herr!“ rief ſie, indem ſie 
mit beiden Händen ſeine 
Rechte ergriff, „Ihr habt 
allein von den weißen 
Menſchen ein Herz in der 
Bruſt; der Dade wird 
ſterben, wenn er im Fie⸗ 
ber von hier fort muß! 
Gönnt dem kranken Vater 
und mir nur einige Tage 
noch Raſt, und wenn es 
auch nur in einem der 
Grabgewölbe wäre!“ 

Der junge Mann wußte, 
daß ihm Pranger und 
Gefängniß drohte, wenn 
er die beiden Zigeuner 
bei ſich behielt, aber ſeine 
Leidenſchaft für Liſchka 
ſiegte über ſeine Bedenken. 
Er faßte die weinende 
Liſchka bei der Hand und 
führte ſie in das kleine 
Häuschen, das die Dienſt⸗ 
wohnung des Todten⸗ 
gräbers bildete. 

„Wenn der Abend ge⸗ 
kommen iſt, Liſchka,“ flü⸗ 
ſterte Hans, „laß den 


Felgenhauer machte, als er ſah, daß ihm nichts das ſchöne Mädchen, hatte ihm ſchon manchen kranken Vater hier hineintragen, aber um Deinet⸗ 
| 


anderes übrig blieb, aus der Noth eine Tugend, feurigen Blick gegönnt. So waren einige glück⸗ 
ergriff ſtatt Pike und Schwert jetzt Schaufel und liche Tage für Hans vergangen, als der Dade, 
Spaten, und machte ſich auch mit dem Gedanken 


vertraut, bis an's Ende 
ſeiner Tage ein einſames, 
freudloſes Daſein führen 
zu müſſen. 

Da brachten fremde 
Gäſte, welche das Städt⸗ 
chen aufſuchten, in die 
langweilige Eintönigkeit 
ſeines Lebens einige Ab⸗ 
wechſelung. Zigeuner wa⸗ 
ren es, die zur Freude 
der Guhrauer Kinder- 
ſchaar vor den Thoren der 
Stadt Raſt machten, um 
als Bärenführer und 
Wahrſager einige Gro⸗ 
ſchen zu erbetteln oder, 
wo es anging, auch zu 
ſtehlen. Felgenhauer ver⸗ 
kehrte mit den braunen 
Fremdlingen, die ſich 
unter den Linden an der 
Friedhofsmauer gelagert 
hatten, gern und viel, 
denn ſie waren ja wie 
er ſelbſt Ausgeſtoßene aus 
der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft, unehrliche Leute. 

Ein Mädchen gehörte 
zur Bande, eine ſchlanke 
Schönheit mit feurigen 
Augen und herrlichen 
ſchwarzen Locken; wenn 


fie das Tambourin ſchwang und zu ihrem am Typhus erkrankte. 
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Friedrich der Große als Kronprinz im Gefängniß. (S. 179) 


und meinetwillen halt' reinen Mund, daß Nie⸗ 
e mand drinnen in der Stadt von eurer Anweſen⸗ 
der Anführer der Bande und Vater der Liſchka, heit etwas erfährt! Willſt Du das, Liſchka?“ 


Das Zigeunermädchen 
blickte einen Augenblick 
ihren Wohlthäter an, als 
traue ſie ſeinen Worten 
nicht; als aber der junge 
Mann ſie fragte: „Haſt 
Du mich nicht verſtanden, 
Mädchen?“ da ſchlang ſie 
die braunen Arme um 
ſeinen Nacken, küßte ihn 
leidenſchaftlich und eilte, 
ohne ein Wort zu ſagen, 
zur Thüre hinaus. 

Als es dunkel gewor⸗ 
den, trug man den Kranken 
behutſam in die Schlaf⸗ 
ſtube des Todtengräbers 
und legte ihn auf deſſen 
Bett, denn ſo hatte es 
dieſer gewollt; der junge 
Mann ſelbſt war in die 
anſtoßende Scheune ge⸗ 
gangen und bereitete ſich 
aus Heu und Stroh ein 
einfaches Lager. Gegen 
Morgen zog die Zigeuner⸗ 
bande, nachdem alle Glie⸗ 
der von dem „Dade“ feier⸗ 
lich Abſchied genommen 
hatten, geräuſchlos hin⸗ 
weg, und nur Liſchka blieb 
bei ihm zurück. Aber nur 
wenige Tage ſollte den 


Kaum hatte ſich in Argusaugen der ſtädtiſchen Obrigkeit der Auf⸗ 


Lied den zierlichen Körper, mit bunten Tüchern der Stadt das Gerücht von der Krankheit des enthalt der beiden Zigeuner verborgen bleiben; 
umſchlungen und mit ſchimmernden Metall- Alten verbreitet, jo erſchienen die Stadtknechte ein Guhrauer Rathsdiener hatte eines Abends 
ſtücken geſchmückt, im Takte wiegte, da wäre und geboten den armen Fremdlingen bei Strafe Alles ausgekundſchaftet, und der hohe Rath hatte 
der Todtengräber gern von ihrem Stamme des Stranges den Abzug vor Anbruch des nichts Eiligeres zu thun, als ein halbes Dutzend 


der handfeſteſten Geſellen aus der Stadt auszu— 
wählen und nach dem Friedhofe auszuſenden, 
um den Todtengräber ſammt ſeinen gefähr⸗ 


181 en. 


PUR 


Stadt, die ihm fein Liebſtes erbarmungslos dem Todtengräber blieb den meiſten Bejuchern 
geraubt hatten, auch war, ſcheute doch die des Friedhofes nicht verborgen, und jo kam 
öffentliche Schmach des Prangers zu ſehr, um es endlich ſoweit, daß ihm die Guhrauer wie 


lichen Gäſten aufzuheben. Der alte Zigeuner, ſie für die Wiedergewinnung ſeiner verlorenen einem gefährlichen Weſen ſcheu aus dem Wege 


der ſchon die letzten Tage 
ſehr ſchwach geweſen war, 
ab vor Schreck un 
Angſt, als die bewaffnete 
Rotte in das Zimmer 
trat, ſeinen Geiſt auf, 
aber Liſchka riß man er⸗ 
barmungslos von der 
Leiche des Vaters hinweg, 
und auch Hans Felgen⸗ 
hauer wurde unter dem 
Toben und Schreien der 
wüthenden Menge in die 
finſtere Stadtkammer ge= 
bracht. 

Als man am anderen 
Tage den jungen Mann 
verhörte, geſtand derſelbe 
frank und frei, daß er 
die beiden Perſonen aus 
Mitleid in ſein Haus ge— 
nommen habe. Einige der 

menſchlich gefinnten 
Rathsmitglieder nickten 
Hans beifällig zu, als 
er das Elend der armen 
Zigeuner ſchilderte; als 
er aber die Bitte aus⸗ 
ſprach, die hilfloſe Waiſe 
bei ſich als ſeine Gattin 
behalten zu dürfen, da er 
ſie von Herzen liebe, wur⸗ 
den doch die Geſichter der 
Anweſenden bedenklich 
lang, und hier und dort 
wurden Stimmen laut, 


daß man die Zigeunerin als Zauberin peinlich Liſchka auf Er ſchwur den 
n n ac al Elb und Ne el e wieder ungerührt, das war Hans Felgenhauer, der 


verhören müſſe, denn ſie habe es ſicher mit 
ch Todtengräber von Guhrau. Voll Hohn und 


teufliſchen Künſten dem armen Burſchen an- zurück zu feinen Todten. | i ) e 1 
gethan. Der Todtengräber wurde wieder in Seit dieſen Ereigniſſen, welche das weiche Trotz blickte er auf die Verödung der Stadt 
Rund hart und rauh be⸗ 


das Gefängniß zurück⸗ 
geführt, und der Ma⸗ 
giſtrat kam nach langen 
Berathungen endlich da⸗ 
hin überein, die Zigeu⸗ 
nerin, da man ihr ſonſt 
nichts Uebles nachweiſen 
konnte, milde zu behan⸗ 
deln, ihr aber zur War⸗ 
nung für alle Zukunft 
den Galgen auf den Rü⸗ 
cken aufzubrennen und ſie 
über die Grenze bringen 
zu laſſen. Vergeblich bat 
Hans, auf den Knieen 
liegend und unter Thrä⸗ 
nen, ihn mit der Geliebten 
ziehen zu laſſen, aber die 
Herren willigten nicht in 
ſein Flehen, da man ihn 
aus den Banden der ge⸗ 
fährlichen Zigeunerin 
auch wider ſeinen thörich⸗ 
ten Willen losreißen 
müſſe! Das Urtheil wurde 
am anderen Morgen voll- 
zogen, und der verzwei⸗ 
felnde Felgenhauer ſollte 
ſeine Liſchka im Leben 
nicht wieder ſehen. Die 
ſtrengen Herren ſprachen 
ihn von der Strafe des 
Prangers, die ihm nach 


dem harten Stadtgeſetze gebührte, nur unter Gemüth des jungen Mannes ſo gewaltig er⸗ f ! 
der Bedingung frei, daß er eidlich verſicherte, ſchüttert hatten, war in Felgenhauer's Weſen baren Gefahr, die über ſeinem Haupte ſchwebte, 
ſich nicht an der Stadt rächen, noch ihr Weich- eine merkwürdige Aenderung vor ſich gegangen. und folgte den Stadtknechten, die ihn abholten, 
Und Verachtung und Haß gegen die Menſchheit willig und gleichgiltig; ja, als man ihm im 


bild in Jahresfriſt verlaſſen zu wollen. ) 
Hans, jo erbittert er auf den Rath und die! beherrſchten ſein Herz. Dieſe Veränderung an Rathhauſe den ſchweren Verdacht, den man 
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Friedrich der Große als Auskultator bei der Domänenkammer in Küſtrin. (S. 179) 
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Rückkehr Friedrich's des Großen und Ausſöhnung mit jeinem Vater. (S. 179) 


Nur Einer blieb von all' dem Jammer 4 


Hans hatte feine Ahnung von der furcht⸗ 


gingen und ſchon hier 
und dort Stimmen laut 
wurden, daß der Menſch 
ein böſes Gewiſſen und 
nichts Gutes im Sinne 
gegen die Chriſtenmen⸗ 
ſchen in der Stadt haben 
müſſe. 

So waren ſeit dem Ab⸗ 
zuge der Zigeuner aus 
Guhrau einige Monate 
vergangen, als in der 
Stadt und den umliegen⸗ 
den Dörfern eine Seuche 
auftrat, die ſich mit ſo 
mörderiſcher Heftigkeit 
verbreitete, daß bald keine 
Familie der Stadt mehr 
von dem Todesengel ver⸗ 
ſchont blieb, und Ver⸗ 
zweiflung alle Kreiſe der 
Bürgerſchaft ergriff. Kein 
Heilmittel brachte Line 
derung und Hilfe, und 
bald gab es keinen Arzt 
in Guhrau mehr, denn 
gerade ſie waren die erſten 
Opfer, welche die e s 
liche Peſt forderte. e 
Geſchäfte ruhten, Thüren 
und Fenſter blieben ge⸗ 
ſchloſſen, um nicht den 1 


tödtlichen Hauch der 
Seuche einzulaſſen, und 
Verzweiflung herrſchte 
überall. 


gegnete er Allen, die leid⸗ 
tragend an die friſchen 
Gräber herantraten. War 
er dem Volk ſchon lange 
unheimlich geweſen, 0 
wurde er jetzt noch ver⸗ 
haßter, und eifrig regten 
ſich in der Stadt die 
Zungen, um Hans Fel⸗ 
genhauer zu verdächtigen 
und Gründe dafür zu 
finden, daß er und kein 
Anderer durch mae 
Künſte, um ſeine Rache 
zu kühlen, die Peſt über | 
die Stadt gebracht habe. 
Einer von jeinen Gegnern 
wollte gehört haben, wie 
der Todtengräber die 
Hände fluchend gegen die 
Stadt erhoben und ge⸗ 
beten habe, daß die Peſt 
noch ärger unter ſeinen 
Feinden zur Strafe für 


1 


möchte, und eine kurze 
Zeit genügte, um den 
Verdacht gegen Felgen: 
bauer jo zu verſtärken, 
daß der Rath ſich ent 
ſchloß, ihn verhaften und 
peinlich verhören zu laſſen. 
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> 2 de De ae 


egen feine Perſon hegte und der * 

erhaftung geführt hatte, eröffnete, begriff er 
den Ernſt ſeiner Lage noch immer nicht, ſondern 
lachte den finſteren Männern offen in's Geſicht. 
Die Richter aber faßten das Benehmen des 
angeklagten Todtengräbers als eine Beleidigung 
ihres Amtes und als teufliſchen Spott und 
Trotz auf, ſie winkten dem Meiſter Hans und 
befahlen ihm, den Angeklagten ernſtlich zu be⸗ 
fragen, ob er der Stadt die Peſt heraufgewünſcht 
und die Krankheit vielleicht durch Zaubermittel 
veranlaßt habe. Erſt als der Henker ihm drohend 
die verſchiedenen, von der raffinirten Grauſam⸗ 
keit des Mittelalters zur Erpreſſung von Ge⸗ 
ſtändniſſen erfundenen Inſtrumente zeigte, ahnte 
Felgenhauer, daß es ſich um's Leben handle, 
und daß nichts ihn aus den peinigenden Händen 
des blutigen Mannes retten könne. Auch ſtärkere 
Männer als Felgenhauer waren ſchon von den 
Qualen der Tortur überwältigt worden und 
5 Geſtändniſſe über nie begangene Ver⸗ 

rechen gemacht, nur um den gräßlichen Martern 
zu entgehen. Man kann ſich 
über wundern, daß Hans unter dem Druck 
der ſpaniſchen Stiefel und der Daumſchrauben 
Alles geſtand, deſſen man ihn beſchuldigte. 
Durch die furchtbaren Schmerzen der Tortur 
dem Wahnſinn nahe gebracht, legte der Aermſte 
das ihm in den Mund gelegte Bekenntniß ab, 
daß er die Brunnen der Stadt vergiftet und 
auf die Straßen Giftſtaub geſäet habe, den 
ihm der Teufel, der in Geſtalt von Irrlichtern 
zu ihm gekommen ſei, gebracht. 

Das Verbrechen, welches Felgenhauer ein⸗ 
geſtanden hatte, erſchien den Richtern ſo neu 
und furchtbar, daß keine Strafe ihres mit 
drakoniſcher Strenge geſchriebenen Geſetzbuches 

ihnen dafür hart genug ſchien. Der furchtbare 
Urtheilsſpruch lautete darauf, daß der Male⸗ 
fikant, der den jähen Tod von beinahe zwei⸗ 
tauſend Menſchen verſchuldet habe, mit glühen⸗ 
den Zangen gezwickt, gerädert, dann geviertheilt, 
der Kopf auf eine Stange am Hochgericht auf⸗ 
geſteckt und der übrige Körper zu Aſche ver⸗ 
annt werde. Vergeblich betheuerte der Unglück⸗ 
liche nun ſeine Unſchuld und erklärte feierlich, 
daß nur die Qualen der Tortur ihn zu dem 
ſinnloſen Geſtändniß gebracht hätten. Für die 
Richter aber war es genügend, daß er geſtanden 
hatte, und ſo wurde im Herbſt 1656 das Urtheil 
an Felgenhauer vollzogen. 

Der Magiſtrat der Stadt hatte ſogleich 

nach dem Geſtändniß des Todtengräbers die 
Straßen einer eingehenden Reinigung, die ſeit 
Jahren nicht ſtattgefunden hatte, unterziehen, 
ſowie die Brunnen ausſchöpfen laſſen. Die 
Folge davon war, daß die Seuche abnahm 
und mit Eintritt der kälteren Jahreszeit ganz 
erloſch. In den Augen des Volkes aber war 
dies ein neuer Beweis für die Schuld des Hin⸗ 
* 9 5 a 8 Mi a Te 
erichten gewiſſenhaft die grauſige Vergiftungs⸗ 
geſchichte des Jahres 1696, 5 ne die Schuld 
des Todtengräbers in Zweifel zu ziehen. Und 
doch belehrt uns heute die ärztliche Wiſſen⸗ 
ſchaft, daß jene Seuche zweifellos der Flecken⸗ 
tuyphus war, der auch heute noch jeder ärzt⸗ 
lichen Kunſt ſpottet, ſowie daß es eine reine 
Unmöglichkeit iſt, Straßen und Brunnen in 
Au er Stärke zu vergiften, wie dies von den 
ichtern vorausgeſetzt wurde. Felgenhauer iſt 
eben auch einer der Unzähligen, die ehemals 
zu Opfern der Unwiſſenheit und des Aber⸗ 
glaubens geworden find. 


Das Alpgeſpeuſt. 
Phyſiologiſche Skizze von Alfred Stelzner. 
j } Nachdruck verboten.) 
Es iſt Nacht. Der Schläfer ruht in tief⸗ 
ſtem Schlaf. Liebliche Träume umgaukeln ſeine 


daher nicht dar⸗ H 
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feiner | Sinne, bis lichten Vorſtellungen ſich lauernde 


Schatten allmählig verſchmelzen. Die Traum⸗ 
bilder verdüſtern ſich mehr und mehr. Eine 
unheimliche Dämmerung umfängt mit einem 
Male den Träumenden, und ein beklemmendes 
Gefühl ſtetig wachſender Angſt überſchleicht ihn. 
Er fühlt, wie ihm der Athem gehemmt wird. 
Irgend ein Weſen, ein grauenhaftes Ungeheuer, 
ein zottiges, ſcheußliches Thier, das ihn mit 
rothglühenden Augen anglotzt, hat ſich ihm in 
teufliſchem Sprunge ſchwer laſtend auf die 
Bruſt geſtemmt, ſchnürt ihm die Kehle zu und 
ſucht ihn zu erwürgen. Die Angſt wächst in 
raſender Schnelle mit der zunehmenden Athem⸗ 
noth, der Erſtickungsgefahr, ſowie mit der Un⸗ 
möglichkeit, ſich zu wehren oder ſich auch nur 
zu rühren. Alle Glieder ſind wie durch dä⸗ 
moniſche Bannkraft gelähmt und umſonſt ſucht 
der Unſelige ſeine ſchreckerſtarrten Glieder zur 
Flucht aufzuraffen. Kalter Angſtſchweiß bricht 
ihm aus allen Poren. Schon legt ihm der 
Tod in grauſigſter Geſtalt die eiſige Hand auf's 
erz — da endlich, im Augenblicke der auf's 
Aeußerſte geſtiegenen Angſt, ſchüttelt er mit 
letzter furchtbarer Kraftanſtrengung das auf 
ihm hockende Weſen von ſich ab. Die heftige 
Bewegung hat den Träumenden zugleich er⸗ 
weckt. Entſetzt ſtarrt er um ſich und fieht — 
nichts. Das ſcheußliche Phantom iſt verſchwun⸗ 
den, und nur ſein in Schweiß gebadeter Leib 
und ſein heftiges Herzklopfen überzeugen ihn, 
daß er ſoeben gekämpft auf Tod und Leben, 
daß er verzweifelt gerungen in gräßlicher 
Todesangſt um Sein oder Nichtſein. 

Mit Obigem iſt verſucht worden, die ver⸗ 
ſchiedenen Phaſen des Alpdrückens zu ſchildern, 
welche gewiß zahlreichen, von dieſen qualvollen 
Träumen ſelbſt heimgeſuchten Leſern aus per⸗ 
ſönlicher Erfahrung bekannt ſein werden. 

Da bemerkenswerther Weiſe die Alpträume 
bei verſchiedenen Menſchen immer dieſelben Er⸗ 
ſcheinungen — nämlich die von würgenden, auf 
der Bruſt hockenden Unholden — hervorrufen, 
da auch weder der Alp eine Krankheit ſein 
kann, weil eine ſolche nicht mit dem Schlafe 
verſchwindet, noch derſelbe jemals in wachem 
Zuſtande vorgekommen und beobachtet worden 
iſt, ſo lag in früheren Zeiten der Glaube nahe, 
daß es ſich um böſe Geiſter und Geſpenſter 
handle, die ſich gelegentlich während des Schla⸗ 
fes auf die Menſchen ſtürzten. Und in der 
That hat ſich dieſer Aberglaube bis auf den 
heutigen Tag erhalten, in dem Grade, daß 
jeder Landſtrich und jedes Dorf faſt ſeine be⸗ 
ſonderen Alpgeſpenſter beſitzt. 

Beſonders verbreitet war und iſt zum Theil 
noch heute der Aberglaube, wonach der Alv 
eine Hexe, „Trude“, „Drula“ oder „Mahr“ 
ſein ſoll, die des Nachts durch's Schlüſſelloch 
zu dem Schlafenden eindringt, und die man 
nur durch Ausrufen ihres Namens oder da⸗ 
durch abzuwehren vermag, daß man ſich vor 
dem Einſchlafen eine mit der Spitze nach oben 
gekehrte Hechel auf die Bruſt legt, ſo daß die 
fi er den Schläfer ſtürzende Here aufgeſpießt 
wird. 

In den Weichſelgegenden, beſonders in Polen, 
wo die Pflege des Haares beim niederen Volke 
faſt unbekannt iſt, wird dem als Kobold be⸗ 
trachteten Aly die Verfilzung des Haares — 
„Weichſelzopf“ oder „Wichtelzopf“ (von „Wich⸗ 
tel“, d. i. Zwerg) — die oft zu wirklichen 
Krankheiten der Haarwurzeln führt, zugeſchrie⸗ 
ben, und es iſt ſehr erheiternd, daß als „Talis⸗ 
u gegen denſelben Waſſer und Kamm 
gelten. 

Verwunderlicher noch als die Erhaltung 
und Verbreitung dieſes Aberglaubens in allen 
ſeinen hundertfältigen Formen bis auf den 
De Tag, insbeſondere unter der Land⸗ 
bevölkerung, bleibt die Thatſache, daß ſelbſt in 
wiſſenſchafklichen Kreiſen über die Natur des 


Alptraumes noch geſtritten wird. Bis vor 
Kurzem war die Meinung vorherrſchend, daß 
das Alvdrüden ein durch Bruſt⸗ oder Unter⸗ 
leibsſtörungen veranlaßter Traumzuſtand ſei. 
Allein ſchon vor gerade dreißig Jahren erklärte 
J. Börner in ſeiner Schrift „Das Alpdrücken“ 
dieſe merkwürdige Erſcheinung auf andere, höchſt 
einfache Weiſe, und in neueſter Zeit hat W. Cu⸗ 
baſch dieſe Annahme wieder aufgefriſcht und 
ihr in ärztlichen Kreiſen weite Verbreitung 
verſchafft. 

Im Gegenſatz zu oft ebenſo abenteuerlichen 
wie unbegründeten Erklärungen des Alpdrüdeng 
hat Börner nachzuweiſen geſucht, daß daſſelbe 
eine Folge der Athemnoth iſt, die durch 
Verſchluß der Mund⸗ und Naſenöffnungen ent⸗ 
ſteht, indem der Träumende auf dem Geſichte — 
in die Kiffen vergraben — liegt, oder ſich durch 
unbewußte Bewegungen im Schlafe die Bett⸗ 
decke über Mund und Naſe gezogen hat, ſo 
daß er keine Luft ſchöpfen kann. 

Die Aufmerkſamkeit dieſes Forſchers wurde 
zuerſt durch die ſich immer gleich bleibende 
Thatſache erregt, daß der Alp allemal nach 
jener letzten übermenſchlichen Kraftanſtrengung 
ſpurlos verſchwand, womit beim gleichzeitigen 
Erwachen auch regelmäßig die angſtvolle Athem⸗ 
noth aufhörte. Er ſchloß daraus, daß die Ur⸗ 
ſache dieſer Athembeſchwerden eine rein äußer⸗ 
liche ſein müſſe. Um derſelben nun auf die 
Spur zu kommen, das eigentliche Hemmniß 
für die Athmung aus eigener Anſchauung ken⸗ 
nen zu lernen, beſchloß er, mit aller Energie 
zu ſtreben, trotz der verlängerten Qualen bis 
zum Erwachen nach ſtattgehabtem Alptraum 
ruhig liegen zu bleiben. 

Wirklich gelang es Börner, ſeinen Vorſatz 
wiederholt durchzuführen. Als er nach ſchrecken⸗ 
vollem Alpdrücken, in regungsloſer Lage ver⸗ 
harrend, erwachte, fand er zu ſeiner Genug⸗ 
thuung ſeine Vermuthung beſtätigt, nämlich 
Naſe und Mund mehr oder weniger vollſtändig 
verhüllt, entweder in einem Falle dadurch, daß 
er mit denſelben in die Kiſſen vergraben war, 
oder in anderen durch die Bettdecke, die ihm 
über dem Geſichte lag. 

Wenn dieſe Entdeckung jedoch allgemeinen 
Werth haben ſollte, mußte ſie ſich auch an 
anderen Menſchen auf demſelben Wege durch 
abſichtliche Erperimente nachweiſen laſſen. Unſer 
Gewährsmann erzählt eines dieſer bei oftmaliger 
Wiederholung an verſchiedenen Perſonen ſtets 
gelungenen Erverimente folgendermaßen: „Ich 
erfaßte nun ſanft ſeine (des Schlafenden) wollene 
Decke und ſchob fie ihm derart über das Ge⸗ 
ſicht, daß der geöffnete Mund ganz und die 
beiden Naſenlöcher zum größten Theil bedeckt 
waren. Der Kranke fing ſofort an, in lang⸗ 
gedehnten Inſpirationszügen zu athmen; ſein 
Geſicht röthete ſich, ſaͤmmtliche Reſpirations⸗ 
muskeln waren in angeſtrengteſter Aktion, die 
Halsadern ſchwollen an, allein der Kranke 
rührte ſich eine volle halbe Minute lang nicht, 
ließ jedoch bei jedem Athemzuge einen eigen- 
thümlich ächzenden Ton vernehmen. Die Augen 
waren ſtets geſchloſſen. Mit einem Male machte 
er unter ſichtlich ungeheuren Anſtrengungen 
eine auffallend energiſche Bewegung, durch 
welche er ſich in einem Momente auf die linke 
Seite warf, auf welcher er ſodann ruhig liegen 
blieb, wieder frei athmete und nur mit den 
Lippen zuckende Bewegungen wie beim Sprechen 
machte. Kaum einige Sekunden ſpäter weckte 
ich ihn durch derbes Anfaſſen bei der Schulter. 
Er fuhr zuſammen, ſchlug raſch und weit die 
Augen auf, ſah mich erſtaunt an und ſprach 
einige nicht verſtändliche Worte. Ich bemerkte 
ihm nun, daß ich ihn aufgeweckt habe, weil er 
ſo jammernde Töne ausgefloßen hätte. Darauf 
griff er mir, immer noch nicht ganz zu ſich 
gekommen, nach der Hand und ſprach: „Ich 
danke.“ Sein Geſicht war mit Schweiß be— 


deckt, feine Phyſiognomie ängſtlich. Auf meine 
Frage, was ihm gefehlt habe, waren ſeine erſten 
Worte: „Ich wäre beinahe geſtorben; ich habe 
das Alpdrücken wieder gehabt, und zwar ſchreck⸗ 
licher, als jemals in meinem Leben.“ Er er⸗ 
zählte dieſelbe Viſion, die er früher gehabt 
hatte, jedoch mit einigen Variationen, die mich 
den unmittelbaren Einfluß meines Experimentes 
auf's Unzweideutigſte erkennen ließen. Das 
Alpmännchen produzirte ſich diesmal als eigen⸗ 
thümliches Baſtardthier, halb Hund, halb Affe, 
das nicht wie ſonſt langſam zum Bette heran⸗ 
ſchlich, ſondern, ohne daß es vorher bemerkt 
worden wäre, ſich mit einem Sprung auf die 
Bruſt des Opfers ſchnellte (das raſche Bedecken 
des Geſichtes). Dann blieb es ruhig, wie 
ſchlafend, auf derſelben liegen, während der 
Unglückliche ſich vor Angſt nicht zu rühren 
wagte, bis es endlich infolge einer auf der 
Höhe der Qual ausgeführten Bewegung her⸗ 
unterfiel. Ich glaube, die Beweiskraft eines 
Verſuches kann nicht ſchlagender ſein.“ 

Dieſe Schilderung iſt in der That ſo außer⸗ 
ordentlich überzeugend, daß keine Bedenken gegen 
die Wahrheit der entdeckten Urſache des Alp⸗ 
drückens mehr aufkommen können. Der Teufel, 
die Hexe, der Kobold und alle die übrigen Un⸗ 
holde, die Jahrhunderte lang die Menſchheit 
als Alpgeſpenſter heimgeſucht, haben für „auf⸗ 
geklärte Köpfe“ eine und dieſelbe Grundform 
angenommen, die der Bettdecke nämlich. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alle wirk⸗ 
lichen Krankheiten, die Athembeſchwerden 
verurſachen, wie namentlich das Aſthma, ferner 
auch Herzkrampf und Stimmritzenkrampf ꝛc., 
ſchreckliche, dem Alptraume verwandte Träume 
verurſachen können. Nur wird immer der Unter⸗ 
ſchied beſtehen bleiben, daß für dieſe Kranken 
nach dem Erwachen wohl die Viſion, nicht 
aber wie beim eigentlichen Alp die Athem⸗ 
noth verſchwunden iſt. 

Der Alp iſt alſo durchaus keine Krankheit. 
Wenn man ihn als eine ſolche bezeichnen wollte, 
müßte man jeden Traum, der durch rein äußere 
Urſachen zu Stande kommt, ſo nennen. Dieſe 
äußeren Urſachen ſind insbeſondere Geräuſche 
und Körpergefühle. So mag der Eine im 
Traume das Ticken einer auf dem Nachttiſche 
ſtehenden Uhr wohl für Axtſchläge, das Klirren 
der Fenſterſcheiben für Waffengeraſſel oder Ge⸗ 
wehrfeuer halten; der Andere, der ſich für die 
Nacht ein Blaſenpflaſter auf den Kopf legte, 
träumt, daß er von den Indianern ſkalpirt 
werde; jchon den leichten Druck eines Bett⸗ 
kiſſens empfindet der Träumende oft als ſchwere 
Laſt, und eine Betttuchfalte wird ihm zum 
Meſſer, das ſich in ſeinen Leib einſchneidet; 
und ſolcher Fälle wird ſich Jeder aus eigenen 
Träumen erinnern. 

So iſt es auch erklärlich — wie beſonders 
Cubaſch weiter ausführt — daß der Charakter 
des Alpes auch mit der Natur des Gegenſtan⸗ 
des zuſammenhängt, welcher das Geſicht des 
Träumenden bedeckt. Eine rauhe Decke z. B. 
wird den Unhold als zottiges Thier erſcheinen 
laſſen. Wird durch eine plötzliche Bewegung 
des Schläfers Mund und Naſe verſchloſſen, ſo 
erſcheint auch das Alpgeſpenſt plötzlich, ſpringt 
ihm plötzlich auf die Bruſt u. ſ. w. D 
hervorgerufene „Alp“ wird erſt verſchwinden, 
wenn durch jene letzte äußerſte Kraftanſtrengung 
das Athemhinderniß entfernt und der Träumer 
wach wird. 

Beſonders zu hüten hat man ſich vor dem 
volksthümlichen Irrthum, als ob die Athem⸗ 
noth durch die Viſion des Alpgeſpenſtes erſt 
hervorgerufen würde, während es gerade um⸗ 
gekehrt iſt. Wenn trotzdem beim Erwachen 


die Viſion des Unholds noch eine Weile fort- | 5; 


dauert, wie das zuweilen vorkommt, ſo hat 
man dies nur der Schlaftrunkenheit zu⸗ 
zuſchreiben, in welchem Zuſtande man bekannt⸗ 


er ſo Woch 
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lich noch eine Weile weiterträumt, ehe 
man den Schlaf gänzlich abgeſchüttelt hat, 
womit auch allemal das Alpgeſpenſt verſchwun⸗ 
den iſt. Wenn aber gar von Jemandem er⸗ 
zählt wird, der Alp hätte ihn „die ganze Nacht 
heimgeſucht“, ſo iſt nur daran zu erinnern, 
daß ſich in Todesängſten die Sekunden bekannt⸗ 
lich zu „Ewigkeiten“ auszudehnen pflegen, wie 
andererſeits Börner durch Experimente be⸗ 
wieſen hat, daß die Dauer des Alptraumes 
im Allgemeinen eine ſehr kurze, nur durch Bruch⸗ 
theile von Minuten ausgefüllte iſt. 

Wie überall iſt das beſte Mittel gegen ein 
Uebel in der Kenntniß und der richtigen Wür⸗ 
digung ſeiner Urſachen zu ſuchen. Dieſe Er⸗ 
kenntniß wird es auch ſein, die den ebenſo 
thörichten wie ſchreckhaften Aberglauben an das 
Alpgeſpenſt in allen ſeinen unheimlichen Ge⸗ 
ſtalten mehr und mehr auszurotten berufen iſt. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Anſichere Einladung. — Furetidre, der ſeiner 
75 viel genannte biſſige Gegner der „franzöſiſchen 

kademie“ und Verfaſſer eines großen und werth⸗ 
vollen Wörterbuchs, war ein ſehr geiziger Mann, 
hatte aber dabei die Schwäche, für frei gelten 
u wollen, und forderte ſeine Freunde, jo oft er ihnen 
egegnete, dringend auf, bald einmal bei ihm zu 
ſpeiſen, ohne doch dieſer Einladung je eine präziſere 
Faſſung zu geben. Die meiſten lachten über ihn; 
einer aber, der berühmte Mechaniker Charpentier, 
ärgerte ſich über ſolche Floskeln und beſchloß, denſelben 
ein Ende 3 Bei einer neuen Einladung 
nickte er itwillig mit dem Kopf und ſprach: 
„Nennen Sie mir einen Tag, wo ich Sie beſtimmt 
zu Hauſe treffen würde. Kann es morgen ſein?“ 

Furetière erſchrak und brachte wegen „morgen“ 
eine Entſchuldigung vor. N 

Charpentier fuhr ruhig fort: „Alſo übermorgen?“ 

„Leider,“ ſprach Furetiere, „bin ich da ſchon 
verſagt.“ 

„Hat nichts zu bedeuten,“ entgegnete der kalt⸗ 
blütige Charpentier; „ſagen wir alſo Donnerstag!“ 

Dem Geizhalſe drang der Angſtſchweiß auf die 
Stirn. „Wie unglücklich ſich das trifft ... ich ver⸗ 
ſprach Boileau .“ 

„Verlieren Sie kein Wort der Entſchuldigung,“ 
ſprach der unerbittliche Mechaniker, „ſo komme ich 
alſo am Freitag.“ 

„Freitag — Freitag — ganz recht; das wäre 
vortrefflich! Leider muß ich nach Meudon, wo ich 
einen Termin habe.“ 

„Nun denn — Sonnabend?“ 

„Es iſt der Sterbetag meines ſeligen Bruders ...“ 

„Den 7 wir freilich nicht mit einer Gaſterei 
kast er Aber am Sonntag dürfen wir wieder 
luſtig ſein, nicht wahr? Sagen wir alſo Sonntag!“ 

„Ich bin in Verzweiflung, auch über dieſen Tag 
nicht disponiren zu können,“ ſtieß gerötheten Antlitzes 
der in die Enge getriebene Geizhals hervor, „völlig 
in Verzweiflung! Aber eine Dufage von langer 
Hand, die Sonntage ein- für allemal —“ 

aa So bliebe der Montag der nächſten 
Woche vielleicht frei?“ \ 

„Ach, die nächſte Woche — die nächfte Woche! 
Sie erinnern mich, da muß ich ja zu meinem alten 
Onkel nach Tours reiſen — wie bald hätte ich das 
vergeſſen!“ . 

„Und wann werden Sie zurücklehren?“ beharrte 
der furchtbare Charpentier. „Noch im Laufe derſelben 


e?“ 
„Wohl ſchwerlich!“ 
„Alſo in der zweitnächſten?“ 
„Sehr möglich! Doch iſt die Sache ungewiß, 
da der Alte mich oft Monate lang feſthält!“ 
„Nun denn,“ ſchlug Charpentier mit einem diabo⸗ 
liſchen ng vor, „da Sie mir weder einen Tag, 
noch eine Woche, noch einen Monat für Ihr Diner 
beſtimmen können, ſo nennen Sie mir wenigſtens 
das Jahr, in dem ich bei Ihnen ſpeiſen ſoll.“ 
Nun begriff Furetière die Abſicht des Spötters, 
warf ihm einen ſtummen 1 zu und machte 
ch davon. Seitdem aber fiel es ihm nie wieder 
ein, Jemand zu Tiſche zu laden. n 
Wunderbar ſcharſes Gehör. — Windſor, eine 
engliſche Mittelſtadt in der Grafſchaft Berks und 


Lieblingsreſidenz der britiſchen Monarchen, liegt, wie 
bekannt, 37 Kilometer weftlih von London entfernt. 
Hier ſtand vor dem königlichen Schloſſe im Jahre 1689 
ein Soldat auf Poſten, und hier fand denſelben bei 
feiner Ronde der inſpizirende Offizier ſchlafend. Der 
Unglückliche wurde ſofort in Arreſt gebracht und ſchon 
folgenden Tages vor das Kriegsgericht geſtellt. Hier 
entſchuldigte ſich der Arme unter Thränen mit un⸗ 
überwindlicher Müdigkeit, an der er doch nicht ſchuld 
ſei! Man habe ihn mehr als eine Stunde über 
Dr get ftehen laſſen, und da jet er zuſammen⸗ 
geſunken. 

Der Offizier beſtritt dies und bewies, daß er den 
Poſten zehn Minuten nach 12 Uhr, kurz vor ſeiner 
ordnungsgemäßen Ablöjung, ſchlafend gefunden habe. 

Der arme Soldat riß bei dieſen Worten ſeine 
Augen weit auf und rief wehklagend: 17 Oberſt, 
das kann nicht ſein! Ich habe die Glocke von 
St. Paul in London deutlich 13 ſchlagen 

ören, alſo hat man mich eine Stunde über meine 
eit hinaus ſtehen laſſen.“ 

Bei 0 ſeltſamen Worten ſahen ſich die Richter 
zuerſt lächelnd an; die Dummheit des armen Burſchen, 
an 13 Uhr zu glauben, war ja ſehr komiſch. Und 
dann die Behauptung, die Glocke von St. Paul auf 
eine Entfernung von 20 engliſchen Meilen hören zu 
können, war doch geradezu ungeheuerlich! Die Er⸗ 
findung war ein wenig zu grob; der Burſche hatte 
eben ſchwer gegen ſeine Pflicht verſtoßen und mußte 
RT werden. . 

Als man ſo weit gekommen war und eben zur 
Abſtimmung ſchreiten wollte, legte der Vertheidiger 
des Soldaten Einſpruch ein und verlangte, daß man 
in London Exkundigung einziehen ſolle, ob wirklich 
die Uhr auf St. Paul geſtern 13 . habe. 

Widerwillig und wie über eine Thorheit die Achſel 
zuckend, gaben die Richter dem Antrage Folge, und 
ein Beiſitzer des Tribunals reiste nach der Haupt⸗ 
ſtadt, um das Faktum feſtzuſtellen. Da ergab ſich 
denn zu Aller ungemeſſenem Erſtaunen, daß der 
Soldat Recht gehabt hatte und im Beſitz eines Gehörs 
von märchenhaſter Feinheit ſei. Die alte Uhr auf 
St. Paul hatte wirklich an jenem Tage, vielleicht 
in einer Anwandlung verdrießlicher Neuerungsſucht, 
ſtatt 12 — 13 geſchlagen, und der Soldat hatte ihren 
Klang auf 20 engliſche Meilen weit deutlich gehört! — 
So erzählt, als beglaubigte wiſſenſchaftliche visa 
den Vorfall der berühmte und ſehr gewiſſenhafte 
engliſche Naturforſcher Robert Boyte in ſeiner Schrift 
über die chemiſche Beſchaffenheit der Luft. (L. Z.] 

Die Hinrichtung eines Königsmörders. — Am 
5. Januar 1757 machte Robert Francois Damiens 
(geb. 1715) einen Mordverſuch auf den König Lud⸗ 
wig XV. von Frankreich. Als dieſer in den Wagen 
ſteigen wollte, um von Verſailles nach Trianon zu 
fahren, verſetzte Damiens mit einem Meſſer dem 
Könige einen Stich in die rechte Seite. Er wurde 
ſofort ergriffen. Trotz der 11 von dem 
Kanzler felbſt angeordneten Martern, die er ſtand⸗ 
haft ertrug, war es nicht möglich, ihm das geringſte 
Geſtändniß zu entreißen, daß er Mitſchuldige habe, 
oder daß er von Anderen angeſtiftet worden ſei, 
was der König argwöhnte, da er wohl wußte, daß 
er viele Feinde habe. Damiens betheuerte, daß er 
den König nicht habe morden, ſondern nur warnen 
wollen, er habe geglaubt, ein verdienſtliches Werk 

u thun. Auch vor ſeiner Hinrichtung, am 28. März, 
Tone er nochmals auf eine neue Art gefoltert werden, 
weil man hoffte, daß er doch noch diejenigen an⸗ 
geben würde, von denen man glaubte, daß ſie ihn 
zu ſeinem Unternehmen gereizt hätten. Man hatte 
auf dem Gröveplage einen Kreis eingeſchloſſen, 
der mit ſtarken hölzernen und drei Fuß hohen 
Schranken umgeben war. Das Straßenpflaſter 
wurde an dieſer Stelle ausgehoben, und der Platz 
von einer Wache beſetzt. Gegen drei Uhr er man 
Damien aus dem Gefängniſſe. Man ließ ihm die 
Beinkleider und die Weſte, nachdem ihm ein langes 
Hemd darüber gezogen war. In dieſer Kleidung 
wurde er auf einen Karren mit einem Strick um den 
als geſtellt und nach der Richtſtätte geführt. Seine 
tandhaftigkeit verließ ihn keine Minute. Als er 
bei dem Schaffot angelangt war, erklärte er von 
Neuem und bezeugte feierlich, daß er ſein Verbrechen 
allein begangen und weder von Jemandem angereizt 
worden ſei, noch Mitſchuldige habe. Weil man mit 
der Vorbereitung zu ſeiner Hinrichtung noch nicht 
ganz fertig war, befahl man ihm, ſich auf die Erde 
zu ſetzen, wo er zwei Glaͤſer Wein trank und allen 
Zurüſtungen mit Gelaſſenheit zuſah, ohne auch nur 
eine Spur von Unruhe zu verrathen, obgleich er wußte, 
daß ihm die entſetzlichſten Martern bevorſtanden. 


Endlich war Alles bereit. Die Henker ftellten ſich 
an die eine Ecke des Schaffots, einige hielten ihm 
den rechten Arm und ein anderer durchſtach ſeine 
Hand mit dem Meſſer, mit dem er den König ver⸗ 
wundet hatte. 12 legte man dieſe Hand ſo 
lange auf einen Ofen, bis die Hälſte der Finger 
verbrannt war. Während die Hand verbrannte, 
ſah man ſeine Haare wie die Mähne eines Pferdes 
fe Berge ſtehen. Er ſchrie zwei- oder dreimal und 
at ſeine Henker, den Tod doch zu beſchleunigen. 
Jetzt zog man ihm die Kleider aus und legte ihn 
auf eine Tafel, die fünf oder ſechs Zoll dick und 
ſechs oder ſieben Fuß lang war. Dieſe Tafel ragte 
nur ungefähr drei Fuß über die Erde empor. 
Mitten in der Tafel war ein eiſerner Gürtel be⸗ 
bet der ſich vermittelſt eines Gelenks öffnete, jo 
aß der Körper des Miſſethäters hineingelegt werden 
konnte, außerdem war der Gürtel von innen mit 
ſpitzen Stacheln verſehen. Nachdem man ihn hinein⸗ 
gelegt hatte, band man auch die Arme und Beine 
an die Tafel, um ihm jetzt mit glühenden Zangen 
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das Fleiſch von den Armen und Beinen zu reißen, 
und während dies geſchah, goſſen andere in die 
Wunden flüſſiges Blei, ſiedendes Oel und Pech. 
Während dieſer Marter ſchrie er einmal: „Ach, 
mein Gott, mein Gott!“ Sonſt ſagte er nichts, 
trozdem man ihn fortwährend aufforderte, doch feine 
verfneintlichen Mitſchuldigen zu nennen. Als dies 
vorüber war, banden die Henker ſeine Arme und 
Beine los. Dieſe wurden jetzt an Stricke gebunden, 
an welche vier ausgeſucht ſtarke Pferde geſpannt 
waren. Der Mifjethäter küßte oft das Kruzifix, die 
ausgeſtandene Marter mußte ihn ſehr entkräftet haben. 
Plötzlich ſchlugen die Knechte auf die Pferde los, 
dieſe zogen innerhalb ſechs Minuten achtmal, blieben 
dann aber jedesmal feben, ohne daß fie die Glied» 
maßen hätten trennen können. Der Verbrecher war 
noch immer voll Leben, er redete fortwährend mit 
ſeinem Beichtvater, welcher ſich ihm wieder näherte, 
wenn die Pferde nicht mehr zogen. richtete 
den Kopf noch einmal auf, um das Kruzifix zu 
küſſen und ſuchte die Arme zu Hilfe zu nehmen, 
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die aber feine Kraft mehr hatten, es zu faſſen. Man 
wechſelte die Pferde, man ſpannte zwei an jedes 
Bein, aber alle Mühe war fruchtlos. Nachdem ſie 
zehn Minuten gezogen hatten, mußte man von Neuem 
anfangen. Man wiederholte den Verſuch dreimal, 
aber immer ohne Exfolg. Jetzt zerſchnitt man dem 
Unglücklichen die Sehnen an den Schenkeln und 
Schultern, und da gelang es denn endlich, ihm die 
Glieder auszureißen. Die ganze en e hatte 
bis jetzt drei Viertelſtunden in An pruch genommen. 
Damiens lebte noch immer. Nun wurde ein Haufen 
Holz angezündet, auf den man ſeine Glieder warf 
um ſie zu verbrennen. Als der Henker den Rumpf 
von dem Gerüſte aufhob, um ihn ebenfalls in's 
Feuer zu werfen, ſah man die Augen des Gerichteten 
noch offen und fürchterlich rollen. 

Schwerlich läßt ſich eine ſchauderhaftere Scene 
denken, und dennoch waren viele Perſonen, darunter 
Frauen und Mädchen aus allen Ständen, von An⸗ 
fang bis zu Ende Zuſchauer des ſchrecklichen Schau. 
ſpiels, und Tauſende ſchienen ſich an einem Anblick 


1 


b 


— — 


Arme und ſchwarze Beine hat? 


Ja weißt Du, ich hab' einmal gehört, daß in dem Kamerun da 


Folgen der deutſchen Kolonien. 
A.: Wie kommt jetzt das nur, daß das Stadtkind da vorn weiße 


Hhumoriſtiſches. 


D 


8 


drüb 
thu' ich boch drüben. 


wird halt das eins von denen ihren Kindern ſein! 


drinnen jetzt die Weißen und die Schwarzen zuſammen heirathen; und da 


zu weiden 

müſſen. Die Familie des Verbrechers wurde aus 
Frankreich verbannt und das Haus, worin er ge⸗ 
boren, dem Erdboden gleich gemacht. — Auf ſolche 
entſetzliche Weiſe ſtrafte man im vorigen Jahrhun⸗ 
dert im civiliſirteſten Lande Europa's! [(J. Wtz.] 

Verunglückte Ausrede. — Die Gräfin Yad- 
nitz, Hofdame der Kurfürſtin von Sachſen, machte 
einſt eines Morgens bei der Baronin v. Gebauer, 
einer nicht mehr ganz jugendlichen, aber ſehr eitlen 
Dame, Beſuch und trifft ſie gerade bei der Toilette. 
8 7 70 ruft die Gräfin, „Du haſt bereits graue 

aare?“ 

„Ja,“ erwiederte die Baronin in einiger Ver⸗ 
legenheit, „die ſind mir in einer einzigen Nacht in⸗ 
folge eines großen Schmerzes grau geworden.“ — 

Einige Tage ſpäter ſpricht die Gräfin wieder 
bei der Baron vor. Diesmal aber hat die Letztere 
ihre Toilette beendet, und ihre Haare erglänzen, 
durch Färbungsnachhilſe herbeigeführt, im ſchönſten 
Schwarz wie ſonf 

„Ah,“ rief da 
Deine Haare ja wieder ſchwarz, welches Wunder!“ 

„Ja, weißt Du,“ entgegnete die Baronin ver⸗ 
legen, „die ſind in der letzten Nacht infolge einer 
großen Freude wieder ſchwarz geworden.“ — dn. — 


der jedes menſchliche Herz hätte erweichen 


» 
malitiös die Gräfin, „heute find‘ 


Auflöſung folgt in Nr. 24. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 22: 
Laß die Leute gelten, So bift Du ihnen werth, Du mußt 
nicht Eſel ſchelten, Wer ſich Dir gibt als Pferd. 


en 
An 


Gaſt: Das Eſſen iſt bei Ihnen aber kaum zu genießen. 
en im Adler ißt man weit beſſer. 
Kellner: Det kann ſchon find. Ich ſervire ja boch nur hier, eſſen 


ſchen Staatsmannes. 


1 


I 


I 
Gleiche Anſicht. 


Dort 


Silben -Näthſel. 


a, a, bi, elms, er, fen, ga, i, i, je, la, man, neu, 
ni, ni, ra, rak, ſchof, ſo, ſtet, ſu, tel, ten, tin. 


Aus den vorſtehenden Silben ſind acht Wörter zu bilden, 
welche bezeichnen: 1) einen kirchlichen Würdenträger, 2) eine 
elektriſche Erſcheinung, 3) einen berühmten Waſſerfall, 4) einen 
geiſtlichen Orden, 5) ein Getränk, 6) ein Kleidungsſtück, 
7) einen kaiſerlichen General im dreißigjährigen Kriege, 
8) eine Stadt in Pommern. 


Von oben nach unten geleſen ergeben die Anfangs- und 
Endbuchſtaben den Namen eines berühmten nordamerikani⸗ 
[Heinrich Vogt.] 


Auflöſung folgt in Nr. 24. 


Auflöſungen von Nr. 22: 
des Räthſels: Schimmel; 


der Charade: Banknoten. 
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